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Assisi – Greta, sagt Francesco Starace,
Chef des italienischen Stromkonzerns
Enel, sei ein Symbol. Keiner kenne sie,
aberallebenutztensie.Wofürdie schwedi-
sche Klimakämpferin steht, daran hegt
Starace keinen Zweifel: „Greta symboli-
siert, dass wir verstanden haben, dass die
Klimakrise von uns verursacht wurde und
wir sie lösen müssen“. Aus dem Mund
eines dermächtigsten europäischen Ener-
giemanagers sind das ungewöhnlich klare
Worte. Seine kurze Rede – gehalten im
päpstlichen Saal des Franziskanerkon-
vents in Assisi – gipfelt dann in der Fest-
stellung: „Ichkannallenur ermutigen,den
Wandel entschlossen in Angriff zu neh-
men“, so der Enel-Chef. Es gehe leichter
und schneller voran, als man denke.

Eine verkehrte Welt? Ausgerechnet der
Stromboss aus Rom tritt als Haupt-
botschafter des italienischen Pakts zum
Kampf gegen die Klimakrise auf. Mehr als
2000 Unternehmen, Wirtschaftsverbän-
de, kommunale Vertretungen, Universitä-
ten, kirchliche Organisationen sowie Per-
sönlichkeiten aus Wissenschaft, Politik
und Gesellschaft haben das Manifest von
Assisi unterschrieben. Die beiden Väter

derErklärung sindErmeteRealacci, Präsi-
dent der Stiftung Symbola und einer der
Begründer der italienischenUmweltbewe-
gung, und Pater Enzo Fortunato, Presse-
chef des Konvents in der Heimatstadt von
Franziskus, Italiens Nationalheiligem. Der
adretteAnzugträgerStarace,derüber Itali-
ens wertvollsten Börsenkonzern herrscht,
hat mit dem Alt-Grünen im Pulli und dem
FranziskanermönchmitderdickenGürtel-
kordel überderKuttemehr gemeinsamals
es auf den ersten Blick den Anschein hat.
Die beiden InitiatorendesManifests rann-
ten bei ihm offene Türen ein.

Enel treibt seineEnergiewende seit acht
Jahren zielstrebig voran.Mit einerKapazi-
tät von 46 Gigawatt ist der Konzern der
weltweit größte private Hersteller von
Ökostrom. Der grüne Anteil an der Strom-
erzeugung stieg 2019 auf 50 Prozent. Bis
2022will Enel dieKapazität derCO2-freien
Stromgewinnung auf 60 Prozent ausbau-
en und den Einsatz von Kohle deutlich re-
duzieren. 2030 will Enel die Kohleverstro-
mung komplett einstellen. „Das ist nicht
nur eine gute Sache, es lohnt sich auch“,
sagt Starace.DerBörsenwertdesKonzerns
hat sich in fünf Jahren auf 77 Milliarden

Euro verdoppelt. 10,5 Prozent des Kapitals
sind in der Hand von Investorenmit nach-
haltiger Anlagestrategie. „Das beweist,
dass das Streben nach einemnachhaltigen
Wachstumsmodell eine sehr rationale
Entscheidung ist“, sagt derNuklearingeni-
eur Starace. Italien habe eine natürliche
Neigung zu dieser Art des Wirtschaftens.
„Unser Land kann dabei nur gewinnen.“

In der fast 800 Jahre alten Basilika San
Francesco traten am vergangenen Freitag
noch eine Menge anderer prominenter
Redner ans Mikrofon. Darunter der Präsi-
dent des Europäischen Parlaments, David
Sassoli, der italienische Premier Giuseppe
Conteund IndustriellenchefVincenzoBoc-
cia. Ein Punkt war allen Unterzeichnern
des Manifests von Assisi wichtig: Die Her-
ausforderung der Klimakrise ist Italiens
Chance, denwirtschaftlichen und sozialen
Niedergang zu stoppen.

HatderVerliererderGlobalisierung tat-
sächlich gute Karten, zum Gewinner eines
klimafreundlichenWirtschaftswandels zu
werden?

Catia Bastioli ist Chemikerin und arbei-
tet seit 30 Jahren mit Leidenschaft genau
daran. Erst als preisgekrönte Wissen-
schaftlerin, seit 1989 alsMitgründerin des

Biokunststoffherstellers Novamont, den
sie heute leitet. Außerdem ist Bastioli Auf-
sichtsratschefin des italienischen Strom-
netzbetreibers Terna. Die Umweltpionie-
rinsieht Italien ineinergutenAusgangspo-
sition. „Der Kampf gegen die Klimakrise
kann Italien zumTreiber desWandels und
sogar zu seinemModell machen“, sagt sie.

Bei ihrem Vortrag blickt die Novamont-
Chefin zufrieden in den überfüllten Saal.
„Die Artenvielfalt hier ist bewegend“, wit-
zelt sie. Doch es ist ihr ernst damit. Einzel-
initiativen reichten nicht mehr aus. „Han-
delnde aus den verschiedenstenBereichen
müssen sich vernetzen und ihre Strategie
gemeinsam vorantreiben“, fordert sie. Das
genau ist die Absicht des Manifests. „Ich
habe mich der Initiative angeschlossen,
weil sie viele verschiedeneAkteure zusam-
menbringt“, sagt etwa Carlo Montalbetti
vomRecycling-Konsortium Comieco.

DieFirmendesComieco-Verbundsrecy-
celn imJahr zehnMillionenTonnenVerpa-
ckungsabfall aus Zellulose. Italiens Roh-
stoffmangel sei der stärkste Antrieb für
das Wachstum der Gruppe gewesen, sagt
Montalbetti. Aus der Not eine Tugendma-
chen, diese Devise gilt in allen Branchen.
Der mittelalterlichen Tuchstadt Prato in

der Toskana zum Beispiel gelang nach
dem Krieg der Wiederaufstieg, als die
Unternehmen begannen, die gesammel-
ten Altkleider Europas zu recyceln und
weltweit als Billigstoffe zu vermarkten.

Mit diesem Know-how erwarb sich Prato
zunächst den unrühmlichen Beinamen
„Lumpenstadt“. Heute reißen sich die Lu-
xuslabelumdieneuenHightech-Materiali-
enausderKreislaufwirtschaft.OderTrevi-
so im Veneto: Hier ging 2017 die weltweit
erste Anlage zur Wiederaufarbeitung von
Windeln in Betrieb. Die Firma Fater wurde
für dieses patentierten Verfahren von der
EU-Kommission mit dem Preis Circular
EconomyChampionausgezeichnet.Dehn-
teman dasWindel-Recycling auf das gan-
zeLandaus,würden imJahrklimaschädli-
chen Emissionen eingespart, die denen
von 100000 Autos entsprechen.

Italien–eineSupermachtderKreislauf-
wirtschaft? Viele Deutsche, die sich als
Weltmeister der Mülltrennung fühlen,

mag das überraschen. Doch in Italien wer-
den 79 Prozent des gesamten Abfalls der
Wiederverwertung zugeführt. In Deutsch-
land 43 Prozent.

DenPolitikern ist esnicht zuverdanken,
dass Italien hier nicht hinterherhinkt. Die-
seStärkekommtvonunten, sagtManifest-
Initiator Ermete Realacci. „Sie liegt in der
Art unseres Auf-der-Welt-Seins begrün-
det.“ Sein Lieblingsbeispiel sind die Her-
steller vonKarussells undFahrgeschäften.
Sie seien international führend, weil sie
den Vergnügungsparks rund um die Erde
maßgeschneiderte und schöne Attraktio-
nenanböten.Zudemverbrauchten ihreMa-
schinen nur halb so viel Energie wie deut-
sche Modelle. Der Italiener dächte immer
darüber nach: „Wo kann ich eine Schraube
ändern, um noch ein wenig Strom zu spa-
ren?“ In den vergangenen drei Jahren hat
in Italien jede dritte Firma, 432000 an der
Zahl, in Nachhaltigkeit investiert. Es han-
delt sich um die innovativeren Unter-
nehmen, die mehr exportieren und mehr
Stellen schaffen, heißt es im Bericht
„Green Italy 2019“, den die Symbola-Stif-
tung zusammen mit den Handelskam-
mern herausgibt. 2018 hat die Green Eco-
nomy 100000 Arbeitsplätze geschaffen.

Zu verdanken ist das dem Innovations-
druck der Marktwirtschaft. Die hohen
Energiekosten gehören neben der trägen
BürokratieundJustiz zudenärgstenWett-
bewerbsnachteilender italienischenUnter-
nehmen. Doch vielleicht auch weil die
Firmender IneffizienzdesStaatesausgelie-
fertwaren, trainiertensiesicheinensorgsa-
menUmgangmit den Ressourcen an.

So profitiert Enel heute davon, dass es
in Italien kaum fossile Rohstoffvorkom-
men gibt. Zudem entschied sich das Volk
nach Tschernobyl schon 1987 für den Aus-
stieg aus der Atomkraft. Das erleichtert
nun die Energiewende. Denn Italien hat
traditionell stark auf Wasserkraft gesetzt.
Später forciertemandanndenAusbau von
Windkraft und Sonnenenergie.

Beispiel Keramikindustrie: Die Welt-
marktführer der Fliesenbranche aus der
Emilia-Romagna halbierten in 20 Jahren
den CO2-Ausstoß in der Herstellung von
Feinsteinzeug. Sie recyceln in der Tonerde
die Produktionsabfälle und sogar die Ka-
thodenstrahlröhren obsoleter Fernseher.

BeispielLandwirtschaft:Mit70000 Bio-
bauern, die 15,5 Prozent der genutzten
Agrarflächen beackern, ist Italien Europas
Spitzenreiter. Weil den kleinen Landwir-
ten aufgrund der starken Parzellierung
des Grundbesitzes keine Wahl blieb, setz-
ten sie auf Qualitätsprodukte und erzielen
damit die höchsten Erträge in Europa.
Sauberer sind sie auch. Der Ausstoß von
Treibhausgasen der italienischen Land-
wirtschaft liegt um 50 Prozent unter dem
EU-Durchschnitt. Auch die chemischen
Rückstände inderNahrungsindviel gerin-
ger als bei den Nachbarn. Ein Glücksfall
ist, dass viele Lebensmittelhersteller di-
rekt mit den Bauern verbunden sind. „Das
StrebennachQualität geht für unsHand in
Hand mit der Aufmerksamkeit für unser
Territorium“, sagt Massimo Menna, Chef
des Nudelherstellers Garofalo.

Beim Thema Nachhaltigkeit schwingt
ein Optimismus mit, den man in dem
Krisenland sonst nicht spürt. 2020 könnte
positive Überraschungen bereithalten,
sagte zu Jahresbeginn Gian Maria Gros-
Pietro, Aufsichtsratschef der Banca Intesa.
Vom Paradigmenwechsel zur Nachhaltig-
keit werde Italien „vielleicht mehr pro-
fitieren als erwartet“, so der Bankchef.
Denn die Unternehmen hätten sich eine
hohe Flexibilität, Anpassungsfähigkeit
und Nachfrage-Orientierung zugelegt.
„Das sind Faktoren, die heute die beste
Ausgangsposition für den Übergang zur
Kreislaufwirtschaft darstellen“, sagte er.

Vom krankenMann Europas zumMus-
terknaben? Im Evangelium ist das mög-
lich: „Also werden die Letzten die Ersten
sein“, heißt es bei Matthäus.

Assisi – „Das ist ein Skandal!“, ruft Stefa-
no Zamagni und schaut herausfordernd
ins Publikum. Der Wirtschaftsprofessor
geht auf dem Klimagipfel in Assisi hart
mit seinem eigenen Berufstand ins Ge-
richt. Er regt sich über das Ergebnis einer
aktuellenUntersuchungangesehenerbri-
tischer Forscher auf. Von den 47000 wis-
senschaftlichen Artikeln, die in den ver-
gangenen 20 Jahren weltweit von den
50 wichtigsten ökonomischen Fachzeit-
schriften veröffentlicht wurden, befasste
sich demnach nur ein Bruchteil mit um-
weltökonomischen Fragen. Nämlich: elf.

Zamagni findet es beschämend, dass
die Wirtschaftswissenschaft so wenig in-
tellektuelle Energie für das drängendste
Problem unserer Zeit einsetzt. Das sei

auchderGrunddafür, dassPapstFranzis-
kus jetzt 500Jungökonomenunter35Jah-
ren nach Assisi eingeladen hat. Warum er
das tut? Das Kirchenoberhaupt habe ge-
antwortet, dass die älteren Ökonomen ih-
re Denkweise ja doch nicht änderten. Also
vertraue man sich nun jungen Forschern
an, die der Lehre eine neue Richtung ge-
ben könnten, sagt Zamagni. Er ist Präsi-
dentderPäpstlichenAkademie fürSozial-
wissenschaften in Rom. Hinter der Blind-
heit stecke eine Krankheit unserer Zeit:
die Abneigung vor demNeuen. Es redeten
zwaralleüberZiele,dieesanzusteuerngel-
te. „Aber niemand zeigt den Weg auf, wie
wir dahin kommen“, sagt Zamagni.

DerPapst ruft alsounddie jungenMen-
schen kommen in Scharen. In zweiMona-

ten, vom26. bis 28.März,werden inAssisi
insgesamt2000TeilnehmerbeidemMee-
ting „Economy of Francesco“ mit dem
Pontifex zusammentreffen. Sie kommen
aus mehr als 70 Ländern. Neben Wirt-
schaftswissenschaftlernwurdenauchMa-
nager und Unternehmer zu dem Treffen
eingeladen. Niemand ist älter als 35. Sie
werdenAssisi inein„franziskanischesDa-
vos“ verwandeln, hieß es.

„Die Teilnehmer haben die Gelegen-
heit, auf den Spuren von San Francesco
darüber nachzudenken, wie eine neue,
menschengerechte Wirtschaft zu gestal-
ten ist“, sagtLuiginoBruni,wissenschaftli-
cherDirektorderVeranstaltung.ZwölfAr-
beitsgruppensollen Impulse für einnach-
haltiges Wirtschaftssystem geben, das

den Menschen und den Planeten in den
Mittelpunkt stellt.

In Assisi wird die Botschaft des Heili-
genFranziskus,der als Sohneines reichen
Tuchhändlersgeborenund1226alsBettel-
mönchgestorben ist, dieDiskussionen in-
spirieren. Sein „Sonnengesang“, in dem
der Naturliebhaber die Schönheit der
SchöpfungGottes preist, istWeltliteratur.
Weniger bekannt ist, dass seine Nachfol-
ger im mittelitalienischen Umbrien den
Anfängen der Marktwirtschaft den Weg
bereitet haben. „Aus der spirituellen Er-
fahrung Francescos ging eine Bewegung
hervor, die entscheidend zur Geburt des
modernen Marktes beitrug“, sagt Pater
Mauro Gambetti, Chef des Franziskaner-
Konvents in Assisi.  ulrike sauer

Auf den Spuren des Heiligen Franziskus
Der Papst hat junge Ökonomen und Manager für Ende März nach Assisi eingeladen – zu Gesprächen über Nachhaltigkeit

Wo Italien Meister ist
Ausgerechnet Europas Krisenland hat beim Thema Klimaschutz und Nachhaltigkeit die Nase vorn.

Nirgendwo wird Müll so effizient wiederverwertet, auch Ökostrom und Biolandwirtschaft spielen eine große Rolle.
Was einst aus der Not geboren wurde, könnte für die Wirtschaft nun die Rettung sein

Peter Altmaier, 61, war kürzlich bei der
Familienfeier eines seiner akademischen
Lehrer. Eine Schar „durchaus konservati-
ver“ Enkel sei da herumgesprungen, er-
zählte derWirtschaftsminister später.
„Und die alle fragtenmich, HerrMinister,
was wollen Sie denn tun, damit das Klima
besser geschützt wird?“ Die Klimafrage
habe „eine andere Breitenwirkung bekom-
men“, stellte Altmaier fest.

Seit diesemMittwoch hat er nun end-
lich eine Antwort. Das Bundeskabinett
billigte den Entwurf für ein Kohleaus-
stiegsgesetz – ziemlich genau ein Jahr,
nachdem eine Kommission die Blaupause
dafür geliefert hatte. Damit endet ein
quälend langer Prozess, der zuletzt vor
allem noch um die Frage kreiste, wie viele
BraunkohlekraftwerkeMitte der Zwanzi-
gerjahre stillgelegt werden sollen. Am
Endewurde diese Frage eher zu Unguns-
ten des Klimas beantwortet: Auf Druck
des Landes Brandenburg wurden einige
Abschaltungen noch etwas aufgeschoben.
Insgesamt sollen allein die Betreiber von
Braunkohlekraftwerken und Tagebauen
4,35Milliarden Euro Entschädigung be-
kommen. Bis zu 40000 Beschäftigte sol-
len Anpassungsgeld erhalten, insgesamt
bis zu fünfMilliarden Euro.

Auch letzte Details für die Entschädi-
gung von Steinkohlekraftwerken sind nun

geregelt. So sollen jene, die sich schon in
diesem Jahr um die Abschaltung eines
Kohleblocks bemühen, bis zu 165000
Euro jeMegawatt Leistung bekommen.
Für ein Kraftwerkmit 300Megawatt
Leistung könnten es also knapp 50Millio-
nen Euro Abschaltprämie geben. Bis 2026
schmilzt dieser Höchstbetrag auf 49000
Euro, dann fällt er ganz weg.

Natürlich gibt es nun einen Chor der
Unzufriedenen. Zu teuer erkauft sei die-
ser Ausstieg, wettert mancher in der Oppo-
sition, anderen geht er noch nicht schnell

genug. Schon letzteWoche hatten Umwelt-
schützer den Kohlekonsens für aufgekün-
digt erklärt, weil das Gesetz viel weniger
für das Klima bringe als vereinbart. Stadt-
werke sehen zu wenig Anreize für den
Ausbau vonWärmenetzen, die Industrie
möchte verbindlich entlastet werden.
Außer Altmaier (FOTO: DPA) und demRest
des Kabinetts scheinen nicht viele glück-
lichmit diesemAusstiegsgesetz.

Für Altmaier zählt anderes an diesem
Mittwoch: Diese Baustelle ist erledigt.
„Ich bin überzeugt, dass uns heute ein
wirklich großerWurf gelungen ist“, sagte
er. „Das ist ein Durchbruch fürmehr Kli-
maschutz.“ Umweltministerin Svenja
Schulze (SPD) sprach später wörtlich von
einem „runden Paket“. Naja.

Altmaier aber hat damit ein weiteres
Konfliktthema des so unruhigen Jahres
2019 erledigt. Der zwischenzeitlich ent-
täuschteMittelstand hat nun eine „Mittel-
stands-Strategie“, die Industrie hat Ruhe
zu Altmaiers „Industriestrategie“ gege-
ben, der Ärger um den Kohleausstieg ist
beendet. Der Saarländer kann sich damit
voll und ganz demnächsten Themawid-
men, derWiederbelebung der erneuerba-
ren Energien. Deren Krise werde er sich
nun zuwenden, versprach Altmaier am
Mittwoch. Die Enkel bei der Professoren-
party würde es gewiss freuen. miba

James vonMoltke, 50, Finanzvorstand,
bleibt der Deutschen Bank nun doch erhal-
ten, genauso wie Risikovorstand Stuart
Lewis. Das bestätigte ein Sprecher am
Mittwoch im Anschluss an eine Aufsichts-
ratssitzung. Die Verträge der Vorstände
laufen demnächst aus und standen daher
zur Verlängerung an. Vor ein paarMona-
ten hatten Gerüchte die Runde gemacht,
wonach sich das Institut vermutlich von
Moltke trennenwerde, es habe Differen-
zenmit Vorstandschef Christian Sewing
gegeben. Das scheint erledigt: Das Institut
befindet sich inmitten eines Umbaus.
Nach landläufiger Meinung hat vonMolt-
ke (FOTO: DPA) aber dazu beigetragen, die
Anleger zu überzeugen, dass die Strategie
der Bank diesmal erfolgreich sein kann.
Zugleich wird der Vorstand der Bank für
2019 auf einen Teil des Bonus verzichten.
„Alle Vorstandsmitglieder haben von sich
aus entschieden, auf ihre individuelle

erfolgsabhängige
Vergütung zu verzich-
ten“, sagte Arbeitneh-
mervertreter Detlef
Polaschek dem Han-
delsblatt. Insgesamt
sollen die Boni für die
Mitarbeiter wohl um
rund zwanzig Prozent
sinken. mesc

Olaf Scholz, 61, Finanzminister, hält we-
nig von der Idee, kleine Cent-Münzen aus
demVerkehr zu nehmen. „Ich bin nicht
davon überzeugt, dass es richtig ist, dass
wir jetzt unsere kleinen Cent-Münzen
abschaffen“, sagte der SPD-Politiker. Er
glaube, „dass es immermöglich sein
muss, dass man sein Geld vernünftig
ausgeben kann, und dass, wenn es kleine
Preise gibt, man auchmit kleinen Geld-
münzen bezahlen können soll.“ Ein Vor-
stoß zur Abschaffung der kleinstenMün-
zen könnte aus Brüssel kommen, die EU-

Kommission erwägt dies. Bei Barzahlung
müsste dann auf- oder abgerundet wer-
den. In einigen EU-Staaten wird das
schon gemacht. Scholz (FOTO: DPA) sagte aber
auch, er habe Zweifel, dass der Vorschlag
die EU-Staaten tatsächlich erreichen wer-
de.Mit dieser Prognose könnte der Finanz-
minister richtig liegen. Jedenfalls will die
EU-Kommission die Folgen zunächst
genau prüfen. Noch sei nichts entschie-
den, sagte KommissionsvizeMaros Sefco-
vic. Wichtig seien vor allem einheitliche
Regeln für das Runden bei krummen
Preisen im Einzelhandel.

In einemwenige Tage alten Entwurf
für ihr Arbeitsprogrammhatte die Kom-
mission noch geschrieben, Ziel geplanter
neuer Rundungsregeln sei „die Abschaf-
fung von Ein- und Zwei-Cent-Münzen“. In
der amMittwoch veröffentlichten Endfas-
sung ist nur noch die Rede von einer „Eva-
luation der Nutzung von Ein- und Zwei-
Cent-Münzen“mit der „Möglichkeit, ge-
meinsame Rundungsregeln einzuführen“.
Der Entwurf hatte Kritik ausgelöst. Bun-
desbank-Vorstandsmitglied Johannes
Beermann hatte der Bild-Zeitung gesagt:
„Solange der Einzelhandel Preisemacht,
die zumBeispiel auf 99 oder 98 Cent en-
den, sollteman das Kleinstgeld behalten.“
Es gebe „genugMenschen, die auf jeden
Cent achtenmüssen“. dpa

Der Mangel an Rohstoffen
zwang die Industrie
zu mehr Nachhaltigkeit
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In Venedig wird der Müll per
Schiff abtransportiert. Fast
80 Prozent der Abfälle werden in
Italien wiederverwertet –
weit mehr als in Deutschland.
Vor allem beim Recycling von
Textilien ist die Industrie sehr
innovativ. FOTO: EIBNER/IMAGO

Die Kohle ist erledigt – nun zu den Erneuerbaren Bleibt dabei Passend zahlen? Ist vernünftig
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Klimaschutz
Vergleich zwischen Italien und Deutschland

Anteil an der Gesamtmenge 2018
bei Haus- und Industriemüll in Prozent

Recycling-Quote

79
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43
Deutschland

15,2
Italien

7,3
Deutschland

Anteil an der landwirtschaftlich
genutzten Gesamtfläche
in Prozent 2018

Biolandwirtschaft

Im Kampf gegen die
Klimakrise könnte das Land
zumModell werden


